
Das Schloss Wül� ingen und seine Interieurs
Wo man heute zur Tafel sitzt, wurde früher über Leben und Tod entschieden. 
Der einstige Sitz der Gerichtsherrschaft Wül� ingen beherbergt sechs museale 
Räume aus dem 17. und 18. Jahrhundert.

Besitzer- und Baugeschichte
Das Schloss mit seinen au� älligen Trep-

pengiebeln war einst Sitz der Gerichtsherr-
schaft Wül� ingen, die bis 1798 bestand. Es 
wurde 1644–47 vom Zürcher Patrizier Hans 
Hartmann Escher von Luchs errichtet, der die 
ersten zehn Jahre seiner Amtszeit auf der mit-
telalterlichen Burg Alt-Wül� ingen verbrachte. 
1682 übernahm Eschers Enkel Hans Hart-
mann von Meiss die Gerichtsherrschaft und 
liess 1730 den nördlichen Anbau erstellen. 
Dessen Schwiegersohn Salomon Hirzel, Ge-
neral in holländischen Diensten, trat 1734 
seine Nachfolge an.

Seine drei Söhne, welche 1755 die Herr-
schaft erbten, lebten über ihre Verhältnisse und 
sahen sich schliesslich hochverschuldet ge-
zwungen, die Herrschaft zu veräussern. Das 
Schloss ging samt dazugehöriger Ökonomiege-
bäude und Umschwung an ihren Schwager Jo-
hannes Sulzer, Schultheiss von Winterthur. Die 
Gerichtsherrschaft hingegen ging an die Stadt 
Zürich. 

1796 ging das Schloss an die Enkelin des 
Schultheissen Anna-Maria Sulzer über, die 

mit ihrem Mann David Sulzer (erstmals in der 
Geschichte des Schlosses) eine Weinschenke 
betrieb. Seit 1878 führte deren Enkel Da-
vid-Friedrich Müller die Gaststätte. 1906 
kaufte eine Zürcher Firma das Schloss als In-
vestitionsobjekt und begann die Ausstattung 
zu veräussern.

Dank der spektakulären Rettungsaktion 
der eigens zu diesem Zweck gegründeten «Ge-
nossenschaft Schloss Wül� ingen» und der 
Unterstützung der Gottfried Keller Stiftung 
konnte das Gebäude und dessen Ausstattung 
gerettet und der Stadt Winterthur übergeben 
werden. Die dafür notwendige Geldsumme 
musste innert 10 Tagen aufgebracht werden.

1907/08 fanden eine umfassende Renova-
tion und die Wiedererö� nung im Beisein von 
Bundesrat Ruchet statt. In den zwanziger Jah-
ren wurden zwei weitere historische Interieurs 
aus abgebrochenen Liegenschaften im nörd-
lichen Anbau des Schlosses eingebaut. Seither 
zählt das unter kantonalem Schutz stehen-
de Schloss insgesamt sechs historische Wohn-
räume. 

Weinkeller
Der Weinkeller umfasst zwei parallele 

Tonnengewölbe von 4,5 Metern Höhe. Der 
hintere Teil ist im Originalzustand erhalten 
und wird heute für Apéros und Weindegusta-
tionen genutzt. Im Jahr 1722 wurden hier 
110‘000 Liter Wein aufbewahrt. Das ra�  -
nierte Belüftungssystem sorgt dafür, dass 

die Kellertemperatur selbst im Sommer nicht 
über 10 Grad steigt und damit optimale 
Bedingungen für die Weinlagerung herrschen. 
Die Rebhänge der ehemaligen Gerichtsherr-
schaft werden heute von der Landwirtschaft-
lichen Schule Strickhof bewirtschaftet.

Gerichtsstube
Das um 1767 von Maler Christoph Kuhn 

d. J. aus Rieden bei Wallisellen ZH bemalt. 
Es handelt sich um Szenen aus dem Leben 
General Salomon Hirzels und seiner drei Söh-
ne, welche nach dem Tod ihres Vaters über 
ihre Verhältnisse lebten und schliesslich die 
Gerichtsherrschaft verkaufen mussten. Salo-
mon Hirzel bezog als Regimentsführer in hol-
ländischen Diensten üppige Pensionsgelder, 
die der Familie einen luxuriösen Lebensstil 
erlaubten. Der Zürcher Schriftsteller Gott-

fried Keller schildert in seiner Zürcher Novel-
le «Der Landvogt von Greifensee» wie die 
frechen Hirzelsöhne den Pfarrer von Pfungen, 
nachdem er sie ermahnt hatte, demütigten. 
Eines der Wandfelder zeigt das «Jüngste und 
letzte Gericht» mit der Innenansicht der 
Gerichtsstube, bevor sie unter Johannes Sulzer 
eine neue Fensterfront erhielt. Der 1776 da-
tierte Kachelofen stammt vom Stäfner Hafner 
Matthias Neeracher und stand ursprünglich 
in Grüningen.

Salomon Landolt-Stube
Die Ausmalung mit Fruchtgehängen, Ro-

setten und Muscheln ist ebenfalls ein Werk 
von Christoph Kuhn. Der 1768 datierte Ofen 
stammt vom Zolliker Hafner Heinrich 
Bleuler und weist blauweisse Fries- und Eck-
kacheln mit Jagdszenen auf. Eine Kachel trägt 
die Signatur von Christoph Kuhn. Der Ofen 
stand ursprünglich in Uetikon ZH. 1916 
wurde er ins Schloss Wül� ingen versetzt. 

Salomon Landolt war ein Enkel von Ge-
neral Salomon Hirzel. Er verweilte oft in 
Wül� ingen, um mit seinem Grossvater zur 

Jagd zu gehen. 1781 wurde er Landvogt von 
Greifensee. Neben der Salomon Landolt-Stu-
be be� ndet sich die Gottfried Keller-Stube 
und die Lydia Welti-Escher-Stube. Die Toch-
ter des Zürcher Eisenbahnmagnaten Alfred 
Escher gründete mit ihrem Vermögen, das ihr 
nach der Scheidung von Bundesratssohn 
Friedrich Emil Welti verblieben war, die Gott-
fried-Keller-Stiftung. Diese beteiligte sich spä-
ter massgeblich an der Rettung des Schloss 
Wül� ingen.



Herrenstube
Im 11. Jahrhundert gehörte die Herr-

schaft den Grafen von Wül� ingen, später den 
Habsburgern, dann den Herren von Seen, den 
Herren von Rümlang und im Jahr 1528 ging 
sie an Hans Jakob Steiner von Pfungen. Bis 
zum Bau des Schlosses in den Jahren 1644–47 
durch den Zürcher Patrizier Hans Hartmann 
Escher von Luchs, der die Herrschaft 1634 
erworben hatte, war die Burg Alt-Wül� ngen 
Wohnsitz des Gerichtsherrn.

Die Herrenstube beherbergt einen prunk-
vollen Winterthurer Turmofen aus grüngla-
sierten Kacheln. Das Medaillon mit dem Alli-
anzwappen trägt die Initialen von Escher und 

seiner Anna Maria im � urn, sowie die Jah-
reszahl 1647. Das Bildprogramm umfasst ne-
ben Szenen aus dem alten und neuen Testa-
ment auch allegorische Darstellungen der fünf 
Sinne (Liebespaar beim Musizieren, Essen 
usw.) und der Kontinente. Winterthur war 
vom 16. bis 18. Jahrhundert eine Hochburg 
der Hafnerkunst. Berühmte Ofenbauer waren 
die Familien Pfau, Graf und Erhart. Das ge-
schnitzte Nussbaumtäfer (datiert 1645) und 
die Kassettendecke sind im Stil der Spät-
renaissance gehalten. Zum Bu� et gehört ein 
� schförmiges Giessfass (Wasserbehälter) aus 
Zinn.

Obere Gaststube
Die reich verzierte Türrahmung trägt die 

Datierung 1645. Ebenfalls aus der Bauzeit 
stammt die Kassettendecke aus Fichtenholz, 
wogegen das Täfer 1907 eingebaut wurde. 
Der 1686 datierte Turmofen stand früher im 
Wirtshaus «Zum Engel» (Metzgasse 12, Win-
terthur) und trägt die Initialen von Hans Ru-
dolf Sulzer und Susanne Erhart. Der Ofen 
stammt aus der Werkstatt von Hans Heinrich 
Graf III, der ihn selber bemalt hatte. Auf den 
Eck- und Frieskacheln � ndet man Illustrati-
onen und Sinnsprüche, die sich auf Tugenden 
und Laster sowie Gastfreundschaft und Geld 

beziehen. Einer der Sprüche lautet: «Gelt 
macht alles richtig». Auf den grünglasierten 
Kacheln sind dieselben Motive wie beim Ofen 
in der Herrenstube erkennbar. In der oberen 
Gaststube be� nden sich auch drei Gemälde 
von Christoph Kuhn («Schlittenfahrt von 
Wül� ingen nach Winterthur», «Jagdaus� ug» 
und ein Porträt von «Oberst Salomon Hirzel 
zu Pferd»). Ebenfalls von Christoph Kuhn be-
malt ist der Jagdschrank, der auf dem Vorplatz 
zwischen der Oberen Gaststube und der Her-
renstube steht.

Holzhalb-Stube
Das Holzhalb-Zimmer wurde 1616 für 

das Haus «Zum Wilden Mann» in Zürich 
(Untere Zäune 17) gescha� en. 1925/26 wur-
de das von der Gottfried Keller-Stiftung er-
worbene Zimmer im Anbau des Schlosses 
eingebaut. Die Familie Holzhalb war eine an-
gesehene Zürcher Patrizierfamilie, deren Linie 
erloschen ist. 

Vermutlich entstand der in Fayencentech-
nik bemalte Ofen 1617 in der Werkstatt von 

Ludwig Pfau II. und wurde von Hans Jegli II. 
bemalt. Die Winterthurer Familie Pfau pro-
duzierte über sechs Generationen hinweg Ka-
chelöfen für eine begüterte Käuferschicht. Die 
Kacheln bilden Episoden aus der Gründung 
der Eidgenossenschaft ab. Für die Einlegear-
beiten des Täfers wurden vier verschiedene 
Hölzer verwendet: Nussbaum, Ahorn, Eiche 
und Sumpfeiche. Beachtenswert sind auch die 
handgeschmiedeten Türbeschläge. 

Rosenzimmer
Das 1763 datierte Interieur wurde 1917 

als Eigentum der Gottfried Keller-Stiftung 
eingebaut. Es stammte aus dem Haus «Zur 
Rose» (Marktgasse 21, Winterthur), wo in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der Stadt-
arzt Kaspar Studer wohnte. Die Stuckdecke 
wurde kopiert und einzelne Täferfelder wur-
den neu gescha� en. Die in Brunaille-Malerei 
gehaltene, leicht vorgeblendete Scheinarchi-
tektur erinnert an eine Loggia mit Ausblick 
auf See-, Hafen und Flusslandschaften. In der 

Sockelzone sind idyllische Genreszenen dar-
gestellt. Als Maler kommen die Winterthurer 
Maler Hans Conrad Kuster oder Hans Hein-
rich Studer, Ne� e des damaligen Stadtarztes, 
in Frage. 

Der barocke Turmofen gehörte einst zum 
Haus Leuner in Zürich (Niederdorfstrasse 24) 
und ist «Ho� mann pinxit 1757» signiert 
(Johann Jakob Ho� mann aus Wädenswil). 
Die bemalten Eck- und Lisenenkacheln tra-
gen ähnliche Motive wie das Täfer.

Texte: Lucia Angela Cavegn, lic. phil. Kunsthistorikerin, Winterthur (www.kunstweise.ch)
Aufnahmen: � omas Oetjen, Winterthur (www.hochformat.com)

Falls Sie mehr über das Baudenkmal und seine wechselhafte Geschichte wissen möchten, 
empfehlen wir Ihnen einen historischen Schlossrundgang unter kunsthistorischer Leitung. 
Die Buchung erfolgt über das Restaurant.

Freuen Sie sich auf unser kulinarisches Angebot. Mit fantasievollen und kreativen 
Inspirationen aus hochwertigen Produkten verwöhnen wir unsere Gäste jeden Tag aufs 
Neue. Nebst unserem à la carte Angebot servieren wir Ihnen von Montag bis Samstag 
saisonale und preiswerte Mittagsmenüs. 

Lassen Sie Ihren Besuch in unserem einzigartigen Ambiente zu einem Fest der Sinne werden.

Schloss Wül� ingen • Wül� ingerstrasse 214 • 8408 Winterthur • Tel.: 052 222 18 67 
E-Mail: winterthur@schloss-wuel� ingen.ch • www.schloss-wuel� ingen.ch

www.facebook.com/SchlossWuel� ingen


